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Oscar Wilde wurde am 16. Oktober 1854 in Dublin geboren. Sein Vater
William Wilde war Ohren- und Augenarzt und schrieb Bücher, unter
anderem über Jonathan Swift. Seine Mutter Jane war von Beruf
Übersetzerin und galt als revolutionäre Lyrikerin.












Nach einem Studium der klassischen Literatur in Dublin und Oxford
zog Oscar Wilde 1879 nach London. Wilde galt bereits zu Lebzeiten
als hochbegabter Schriftsteller, der durch Sprachgewandtheit und
sein extravagantes Auftreten die Aufmerksamkeit auf sich zog. Ab
1882 hielt er Vorlesungen in den USA und Kanada. 1891 erschien sein
bekanntestes Werk „Das Bildnis des Dorian Gray“.












Aufgrund seiner Homosexualität wurde Wilde im Jahr 1895 zu zwei
Jahren Zuchthaus verurteilt, seine letzten drei Jahre nach der
Haftentlassung verbrachte er verarmt und isoliert in Paris.












Oscar Wilde, der mit vollem Namen Oscar Fingal O'Flahertie Wills
Wilde hieß, starb am 30. November 1900.






























„Mit meinen
eigenen Augen habe ich Dinge gesehen ...“

















„Mit meinen eigenen Augen habe ich Dinge gesehen, mein Herr, die
jedem Christenmenschen die Haare zu Berge stehen lassen würden und
so manche Nacht lang habe ich wegen der schrecklichen Dinge, die
sich hier zugetragen haben, kein Auge zugetan.“













"I have seen things with my own eyes, sir, that would make any
Christian's hair stand on end, and many and many a night I have not
closed my eyes in sleep for the awful things that are done
here."




























Was Sie über
dieses Buch wissen sollten







Wer sich in der TV- und Kinowelt auskennt, dem ist „Das Gespenst
von Canterville“ ein Begriff. Über Jahrzehnte wurde der Stoff immer
wieder verfilmt, die Liste der Darsteller des Simon, des
unglücklichen Geistes in der Geschichte, liest sich wie das Who's
Who bedeutender Charaktermimen der verschiedensten Kinoepochen. Zu
nennen wären hier unter anderem Charles Laughton, David Niven und
Patrick Stewart, der, bevor er als „Captain Jean-Luc Picard“ mit
der Science-Fiction-Serie „Raumschiff Enterprise“ zu Weltruhm
gelangte, ein gefeierter Theaterdarsteller war.








Ob es nun die cineastischen Umsetzungen des Stoffes sind, die den
einen oder anderen animieren, sich mit der literarischen Vorlage zu
beschäftigen, oder die Tatsache, dass die Vorlage von Oscar Wilde
stammt, dem zeitlebens wegen seines Scharfsinns gleichermaßen
bewunderten wie gefürchtete Dandy, den viele spontan nur mit seinem
Roman „Das Bildnis des Dorian Gray“ in Zusammenhang bringen können
– lohnend ist die Lektüre allemal. „Das Gespenst von Canterville“
stellt das erste erzählerische Werk des Schriftstellers dar und
erschien erstmals im Jahr 1887 in der Londoner Zeitschrift „The
Court and Society Review“.








Typisch für Oscar Wilde ist die teilweise satirisch und sehr
elegant verpackte Gesellschaftskritik, die sich wie ein roter Faden
durch die Geschichte zieht, aber keineswegs eindimensional bleibt.
Auf der Seite derer, denen Wilde einen entlarvenden Spiegel
vorhält, stehen sowohl die in ihren Traditionen und dem Glauben an
übersinnliche Phänomene gefangenen Engländer des späten 19.
Jahrhunderts als auch die pragmatischen Amerikaner mit ihrem
nüchternen Materialismus. Die Tatsache, dass es hier der Geist ist,
der letztlich eine Angstneurose gegenüber den Menschen entwickelt,
markiert den Übergang in ein neues Zeitalter. Das Ende der
Geschichte ist romantisch und überlässt es dem Leser selbst, seine
Schlüsse zu ziehen.








Hier liegt die Geschichte vom unglücklichen Gespenst in einer
deutlich verbesserten deutschen Übersetzung sowie in der englischen
Originalversion vor. So ist es möglich, zusätzlich zum
Lesevergnügen, die englischen Sprachkenntnisse aufzufrischen – und
sich dabei zugleich an der amüsanten Sprachkunst Oscar Wildes zu
erfreuen.

































Das Gespenst
von Canterville












Kapitel I








Als Mr. Hiram B. Otis, der amerikanische Gesandte in England, das
Schloss Canterville kaufte, sagte ihm jeder, dass dies sehr töricht
sei. Das Schloss sei ohne Zweifel verwünscht. Sogar Lord
Canterville selbst, ein veritabler Ehrenmann, hatte es als seine
Pflicht betrachtet, Mr. Otis diese Tatsache mitzuteilen, bevor sie
den Verkauf abschlossen.








„Wir haben selbst nicht in dem Schloss gewohnt“, erzählte Lord
Canterville, „seit meine Großtante, die Herzogin-Mutter von Bolton,
einst vor Schreck in Krämpfe verfiel, von denen sie sich nie wieder
erholte. Ihr hatte ein Skelett seine beiden Hände auf die Schultern
gelegt, als sie gerade beim Ankleiden war. Ich fühle mich
verpflichtet, Ihnen zu sagen, Mr. Otis, dass der Geist auch von
verschiedenen, heute noch lebenden Mitgliedern der Familie
Canterville gesehen worden ist – sowie vom Geistlichen unserer
Gemeinde, Hochwürden Augustus Dampier, der dem King's College in
Cambridge angehört. Nach dem Malheur mit der Herzogin wollte keiner
unserer Dienstboten mehr bei uns bleiben, und seit dieser Zeit
bekam Lady Canterville nachts häufig nur noch wenig Schlaf – wegen
der unheimlichen Geräusche, die aus dem Korridor und der Bibliothek
kamen.“








„Mylord“, antwortete der Gesandte, „ich will die ganze Einrichtung
und auch noch den Geist dazu kaufen. Ich komme aus einem modernen
Land, wo wir alles haben, was mit Geld zu bezahlen ist. Angesichts
unserer gewitzten jungen Leuten, die Ihnen die besten Schauspieler
und Primadonnen abwerben, glaube ich, dass wir, gäbe es wirklich
noch so etwas wie ein Gespenst in Europa, dieses innerhalb
kürzester Zeit bei uns in ein öffentliches Museum oder auf den
Jahrmarkt geschafft hätte.“








„Ich fürchte, das Gespenst existiert wirklich“, sagte Lord
Canterville lächelnd, „auch wenn es sich Ihren Künstleragenten
gegenüber bislang ablehnend verhalten hat. Seit drei Jahrhunderten
ist es bereits bekannt, genau genommen seit 1584, und es erscheint
regelmäßig, kurz bevor ein Mitglied unserer Familie stirbt.“








„Das trifft ja auch auf den Hausarzt zu, Lord Canterville. Aber
solche Dinge wie Gespenster gibt es nicht und ich denke, dass sich
die Naturgesetze nicht der britischen Aristokratie zuliebe außer
Kraft setzen lassen.“








„Sie sind in Amerika jedenfalls sehr aufgeklärt“, antwortete Lord
Canterville, der Mr. Otis' letzte Bemerkung nicht ganz verstanden
hatte, „und wenn das Gespenst im Hause Sie nicht weiter stört, so
ist ja alles in Ordnung. Vergessen Sie aber bitte nicht, dass ich
Sie gewarnt habe.“








Wenige Wochen später war der Kauf abgeschlossen, und gegen Ende der
Saison bezog der Gesandte mit seiner Familie Schloss Canterville.
Mrs. Otis, einst als Miss Lucretia R. Tappan, West 53. Straße, New
York, für ihre umwerfende Schönheit gefeiert, war jetzt eine
attraktive Frau in mittleren Jahren, mit schönen Augen und einem
tadellosen Profil. Viele Amerikanerinnen, die ihre Heimat verlassen
haben, beginnen mit der Zeit an einer chronischen Kränklichkeit zu
leiden, die sie für einen Ausdruck der europäischen Kultur halten.
Mrs. Otis war entsprechenden Irrtümern nie aufgesessen. Sie besaß
viel Freude am Leben und eine hervorragende Konstitution. So wirkte
sie in vielerlei Hinsicht durchaus britisch und konnte als gutes
Beispiel dafür gelten, dass wir heutzutage alles mit Amerika gemein
haben, ausgenommen natürlich die Sprache. Ihr ältester Sohn, von
den Eltern in einem Anflug von Patriotismus „Washington“ genannt,
was er nie aufhörte zu bedauern, war ein hübscher, blonder junger
Mann, der sich dadurch für den diplomatischen Dienst empfohlen
hatte, dass er im Newport Casino während dreier
aufeinanderfolgender Saisons die Tennismeisterschaft gewonnen hatte
und in London zudem als vorzüglicher Tänzer bekannt war. Seine
einzigen Schwächen waren Gardenien und der fehlende Adelstitel.
Ansonsten war er sehr vernünftig. Miss Virginia E. Otis schließlich
war ein kleines Fräulein von fünfzehn Jahren, graziös und lieblich
wie ein junges Reh und mit schönen, strahlend blauen Augen
gesegnet. Sie war eine vorzügliche Reiterin. Einmal war sie auf
ihrem Pony zu einem Wettreiten gegen den alten Lord Bilton
angetreten, das zweimal rund um den Park ging und das sie mit
anderthalb Pferdelängen direkt vor der Statue des Achilles gewonnen
hatte. Der junge Herzog von Cheshire war darüber dermaßen entzückt,
dass er sofort um ihre Hand anhielt. Allerdings wurde er noch am
Abend desselben Tages, Ströme von Tränen vergießend, zu seiner
Schule nach Eton zurückgeschickt. Die jüngsten Familienmitglieder
waren die Zwillinge, üblicherweise „The Stars and Stripes“ gerufen,
da sie ständig wie Fähnchen im Wind hin- und herflatterten. Sie
waren entzückende Buben und die einzigen, wirklichen Republikaner
der Familie, mit Ausnahme des ehrenwerten Herrn Gesandten
natürlich.








Da Schloss Canterville acht Meilen von Ascot und damit von der
nächsten Eisenbahnstation entfernt liegt, hatte Mr. Otis eine
Kutsche bestellt, um seine Familie dort abzuholen. Sie fuhren los
in bester Stimmung. Es war ein herrlicher Juliabend, und die Luft
war erfüllt vom frischen Duft der Pinienwälder. Ab und zu war in
der Ferne der süße Ruf der Ringeltaube zu hören, manchmal raschelte
im hohen Farnkraut am Wegesrand ein buntglänzender Fasan. Von den
hohen Buchen blickten Eichhörnchen den vorbeifahrenden Amerikanern
neugierig hinterher. Die wilden Kaninchen ergriffen die Flucht,
hoppelten durch das Unterholz und auf den moosigen Hügelchen davon,
die weißen Schwänzchen in die Luft gestreckt. Als man schließlich
in den Park von Schloss Canterville einbog, zogen am Himmel
plötzlich dunkle Wolken auf. Die Luft schien gleichsam
stillzustehen. Ein großer Schwarm Krähen flog lautlos über ihren
Häuptern dahin, und ehe man das Haus erreichte, begann es in
dicken, schweren Tropfen zu regnen.








Auf der Treppe wurde die Familie von einer alten Frau empfangen.
Sie war ordentlich in schwarze Seide gekleidet und mit einer weißen
Haube und Schürze angetan. Es war Mrs. Umney, die Hausverwalterin,
die Mrs. Otis auf Lady Cantervilles inständiges Bitten in ihrer
bisherigen Stellung übernehmen wollte. Als die Ankömmlinge
nacheinander ausstiegen, begrüßte Mrs. Umney jeden mit einem tiefen
Knicks und sagte in ihrer eigentümlichen, altmodischen
Ausdrucksweise: „Ich heiße Sie auf Schloss Canterville willkommen.“
Man folgte ihr ins Haus und ging durch die schöne alte Tudorhalle
in die Bibliothek. Dieses lange, niedrige Zimmer war mit schwarzem
Eichenholz getäfelt und besaß ein großes, mit Glasmalerei
verziertes Fenster. Hier war für die Herrschaften der Tee
angerichtet worden, und nachdem sie sich ihrer Mäntel entledigt
hatten, setzten sich alle und schauten herum, während sie von Mrs.
Umney bedient wurden.








Plötzlich bemerkte Mrs. Otis direkt vor dem Kamin einen großen,
roten Fleck auf dem Fußboden. In völliger Unkenntnis, um was es
sich dabei handeln könnte, sagte sie zu Mrs. Umney: „Ich fürchte,
da hat man etwas verschüttet.“








„Ja, gnädige Frau“, erwiderte die alte Haushälterin leise, „an
dieser Stelle ist Blut vergossen worden.“








„Wie grässlich!“, rief Mrs. Otis. „Blutflecken in Wohnzimmern mag
ich nicht. Das muss sofort entfernt werden.“








Die alte Frau lächelte und erwiderte in ihrer leisen,
geheimnisvollen Art: „Es ist das Blut von Lady Eleanore de
Canterville, welche genau hier im Jahre 1575 von ihrem Gemahl, Sir
Simon de Canterville, ermordet wurde. Sir Simon überlebte sie um
neun Jahre und verschwand dann plötzlich unter rätselhaften
Umständen. Sein Leichnam ist nie gefunden worden, aber sein
schuldiger Geist geht noch heute hier im Schloss um. Der Blutfleck
wurde bereits von vielen Reisenden bewundert. Er lässt sich nicht
entfernen.“








„Das ist Humbug“, rief Washington Otis, „mit Pinkertons
Universal-Fleckenreiniger wird er sich im Handumdrehen beseitigen
lassen.“ Und noch ehe die erschrockene Haushälterin ihn davon
abhalten konnte, lag er schon auf den Knien und bearbeitete die
Stelle am Boden mit einem kleinen Stift, der aussah, als ob er aus
schwarzer Bartpomade bestünde. Nur wenige Augenblicke später war
der Blutfleck nicht mehr zu erkennen.








„Na, ich wusste doch, dass Pinkerton das schaffen würde“, rief Otis
triumphierend, während er sich zu seiner, ihn bewundernden Familie
umsah. Aber kaum waren seine Worte verklungen, erleuchtete ein
greller Blitz das düstere Zimmer, ein tosender Donnerschlag ließ
alle aufspringen und Mrs. Umney umgehend in Ohnmacht fallen.








„Was für ein grässliches Klima!“, sagte der amerikanische Gesandte
ruhig, während er sich eine lange Zigarre ansteckte.
„Wahrscheinlich ist dieses alte Land so überbevölkert, dass es
nicht mehr für jeden Bewohner zu anständigem Wetter reicht. Ich war
ja schon immer der Meinung, dass Auswandern das einzig Richtige
ist, was man als Engländer tun kann.“








„Mein lieber Hiram“, sprach Mrs. Otis, „was sollen wir bloß mit
einer Frau anfangen, die Ohnmachtsanfälle bekommt?“








„Berechne es ihr genau so, als ob sie etwas zerbrochen hätte, dann
wird es nicht wieder vorkommen“, sagte der Gesandte. Und in der Tat
kam Mrs. Umney innerhalb weniger Augenblicke wieder zu sich.
Zweifelsohne jedoch war sie sehr aufgeregt, und sie warnte Mr. Otis
mit tiefem Ernst, dass seinem Hause ein Unglück bevorstünde.








„Mit meinen eigenen Augen habe ich Dinge gesehen, mein Herr, die
jedem Christenmenschen die Haare zu Berge stehen lassen würden“,
sprach sie, „und so manche Nacht lang habe ich wegen der
schrecklichen Dinge, die sich hier zugetragen haben, kein Auge
zugetan.“ Herr Otis und seine Frau beruhigten die gute Seele
jedoch. Sie sagten, sie hätten vor Gespenstern keine Angst. Und
nachdem die alte Haushälterin noch um Segen für ihre neuen
Herrschaften gefleht und um Erhöhung ihres Gehaltes gebeten hatte,
begab sie sich mit wackeligen Schritten auf den Weg zu ihrer Stube.













Kapitel II








Der Sturm wütete die ganze Nacht, ansonsten ereignete sich jedoch
nichts Bemerkenswertes mehr. Allerdings fand die Familie am
nächsten Morgen, als sie zum Frühstück herunterkam, den grässlichen
Blutfleck wieder unverändert auf dem Fußboden vor.








„Ich glaube nicht, dass das Problem an Pinkertons Fleckenreiniger
liegt“, erklärte Washington, „denn den habe ich immer mit Erfolg
eingesetzt. Es musst das Gespenst sein.“ Er rieb den Fleck also ein
weiteres Mal weg, aber auch am zweiten Morgen war er wieder da. Das
Gleiche passierte am dritten Tag, obwohl Mr. Otis die Bibliothek
abends zuvor persönlich abgesperrt und den Schlüssel mit nach oben
genommen hatte. Jetzt begann sich die ganze Familie für die
Angelegenheit zu interessieren. Mr. Otis kam der Verdacht, dass er
die Existenz von Gespenstern vielleicht doch zu Unrecht geleugnet
hätte, Mrs. Otis äußerte die Absicht, dem Verein für
Parapsychologie beizutreten, und Washington schrieb einen langen
Brief an die Herren Myers & Podmore, Spezialisten für
paranormale Phänomene, in dem es über die Beständigkeit blutiger
Flecken ging, wenn diese im Zusammenhang mit Verbrechen entstanden
wären. In der folgenden Nacht wurden dann alle Zweifel an der
Existenz phantastischer Erscheinungen endgültig ausgeräumt.
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